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Wahlscenen in England.

Es ist kaum fünfzehn Jahre her, daß England dnrch eine Reform einer
Revolution entging und durch einen freiwilligen und geregelten Fortschritt
sich die Schmerzen ersparte, welche stets die gewaltsamenSprünge der Völker
begleiten.

, In dem Augenblick, wo das Ministerium Grey es unternahm, die
Natioualvertretung zu reformiren, hatte der Mißbrauch mit den verödeten
Wahlfleckcu (i'vtten - Koro»xl>8) eine solche Ausdehnung gewonnen, daß die
Unabhängigkeit der Krone mehr noch als die des Wahlkörpers, auf das
Ernstlichste durch diese Conccntration der Majorität in wenigen Händen be¬
droht war.

Die Majorität des Unterhauses war nämlich durch weniger als 15,000
Wähler ernannt. Mehrere Flecken, welche das Wahlrecht besaßen, zählten
nicht mehr als 12, 10, ja 0 Wähler. Gatton und Old-Sarum, berühmt
iu den Jahrbüchern der Wahlcorruptiou, hatten in der That nur Einen. In
Gatton waren sechs Hänser, iu Old-Sarum waren nur noch die Ruinen
eines alten Schlosses, welches dennoch das Vorrecht behielt, im Unterhans
repräsentirt zu werden. Lord John Rnssel konnte also mit Recht sagen:
„Wenn ein Fremder sähe, wie diese weise und große Nation ihre Reprä¬
sentanten wählt, müßte er uicht tief betroffen werden, wenn man ihm eine
Steinmauer zeigte, die zwei Repräsentanten schickt, oder einen Park ohne
Spur von Behausung, dcsseu Bäume ebenfalls zwei Repräsentanten ent¬
senden?"

Man hatte berechnet, daß unter 658 Abgeordneten 16 durch den Ein¬
fluß von Gouvernements nnd 471 durch den Einfluß von 144 Pairs und 124
großen Grundeigeuthümern gewählt winden. Sieben Lords allein ernannten 65
Mitglieder des Unterhauses; der Herzog von Norfolk allein 11; die Herzöge
von Nutland und Newcastle jeder 7.
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Diese Flecken, welche den historischen Namen der rotten-Iwi'miAli» be¬
halten haben, wurden verkauft oder vererbt mit dem Wahlrecht. Gatton
wurde 179^ für 100,000 Pfd. St. gekauft. „Die Parlamentssitze," sagte
Theil, „werden öffentlich versteigert; es hat sich eine Art parlamentarischen
Bazars ansgcthan, wo die Freiheiten des Volks verkauft werden; Wahlflecken
gehören zum Heirathscoutracte und zur Mitgift. Im Orient ist es Sitte,
wenn eine Snltanin sich vcrhcirathet, ihr eine Provinz für das Halsband,
eine andere für das Armband, eine dritte für den Gürtel mitzugeben; in
unserm Repräsentativstem würden wir nicht erstaunen, wenn eine fashio-
nablc Dame zum Nadelgeld Old-Sarum, zum Wittwensitz Gatton alisge¬
setzt erhielte."

Diese Schmach ist nun allerdings durch die Ncformbill beseitigt worden,
leider sind aber gerade durch diese andere Mißbräuche eingedrungen. Es
ist heutzutage uicht mehr zu leugueu, daß die Nefvrmbill, anstatt die Wahl-
corruption aufzuheben,in gewissem Sinn ihr nur eine neue Richtung gege¬
ben hat, und wir werden Gelegenheit haben, zahlreiche Beweise für die
Genauigkeit dieser Behauptung anzuführen.

Eine der einflußreichstenBestimmungen der Reformbill ist, daß sie die
Zahl der Bureaus, wo die Stimmzettelangenommen werden, vermehrt uud
die Zahl der Tage, in denen abgestimmt wird, vermindert. Vor der Re¬
form war für jeden Wahlact nur ein Einschreibebnreau, das so gleichsam
zn einer Festung wurde, zu der die Erstgekvmmeneu nur ihren Freunden
den Zugang verstatteten, wenn man ihn nicht im Sturm nahm. Ueberdies
hatten die Wähler 14 Tage Zeit, sich einschreiben zn lassen, so daß das
Gedränge, die Fanstkämpfe uud die eigentlichen Schlachten sich diese ganze
Zeit über fortsetzten. In den Wahlchroniken Englands finden wir fabelhafte
Erzählungen aus diesen Wahlkämpsen, die im Roman wohl ihre Stelle fän¬
den. „Diese glückliche Zeit ist vorüber." Großbritannien ist in Bezug aus
das Pittoreske sehr heruntergekommen. Seitdem durch die Reformbill die
Zahl der Einschreibebureaus nach Maßgabe der Bevölkerung vermehrt und
die Zeit der Abstimmung für die Städte ans einen, für die Grafschaften
ans zwei Tage rednzirr ist, haben die Wahlen einen großen Theil ihrer
sprichwörtlichenPhysiognomie verloren.

Irland allein hat das Vermächtniß seine Ueberlieferungen bewahrt. In
diesem unglücklichen Lande, wo der confessionelle Gegensatz sich von Jahr¬
hundert zu Jahrhundert überträgt, wo die Bevölkerung sich sondert in Er¬
oberer uud Unterworfene, wo eine uuübersteiglicheGreuzscheide zwischen Be¬
sitzenden und Besitzlosen aufgerichtet ist, sieht sich das Volk genöthigt, durch
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offene, brutale Gewalt die noch schlimmere, wiewohl gesetzliche Einschüchte¬
rung seiner Herreu zu bekämpfen. Der katholische Priester und der prote¬
stantische Laudlord sind zugegeu; der Eigenthümer sagt zu seinem Pächter:
„Stimme für meinen Candidaten, oder ich jage Dich aus Deiuer Hütte;"
der Priester sagt: „Stimme für den mcinigen, oder ich fluche Dir und
treibe Dich aus dem Himmel." Und der arme Wähler, zwischen Vertrei¬
bung und Excvmmunication gestellt, schwebend zwischen Himmel uud Erde,
zwischen der Sorge für geistiges uud leibliches Heil, kann sich sciuem Schick¬
sal nicht einmal durch Flucht oder Neutralität entziehen. Solche Sitten
können durch Gesetze uicht verändert werden, so lange die Umstände fort¬
bestehen, die sie hervorgerufen haben. Also siud die irischem Wahlen, nach
wie vor der Reform, fruchtbar gewesen an Scenen des Aufruhrs, der Ge¬
waltthätigkeit, des Blutvergießens. „In einer Grafschaft," schreibt ein
Anhänger der Reform, „sahen wir Flintenschüsse aus dcu Wagen des Can¬
didaten abfeuern; wir saheil bewaffnete Banden in die Häuser eindringen
uud den Wählern, die Pistole auf der Brust, ihre Stimme abnöthigen;
wir sahen die Wähler genöthigt, sich mit einer militärischen Escorte zu
umgeben; wir sahen auf der Mitte der Landstraße eine Grnbe graben, um
die Post umzuwerfen, auf welcher Anhänger der Gegenpartei ankommen
sollten."

Wenn solche Sitten überhaupt entschuldigt oder gerechtfertigt werden
könnten, so müßten sie es in Irland sein, wo dem unterworfenen Stamm
nur diese Hülfe gegen die Unterdrückung bleibt. Ju England dagegen hat
diese Einschüchterungvon uuteu nach oben nach der Neformbill gänzlich auf¬
gehört. Die äußerliche Sittlichkeit hat dabei sehr gewouuen; große Skan¬
dale kommen nicht mehr vor; aber kommt dieser Gewinn auch der Unabhän¬
gigkeit der Wahlen zn gut? Wir glauben es nicht. Im Gegentheil hat
die Reformbill der Wahlcorrnption uur neue Thore geöffnet, uud der ganze
Einfluß der illegalen Einschüchterung fällt in die Wagschaale der legalen
Einschüchterungund der Bestechung. Die Resormbill ist eine große, gerechte
und liberale Maßregel gewesen; dennoch muß man sich nicht einbilden, daß
sie die Macht der Aristokratie fühlbar berührt habe. Wie konnte man
glauben, daß die Whigs, die eben so viel große Grundbesitzer unter sich
hatten als ihre Gegner, mit eignen Händen in die englische Verfassung das
demokratische Element einführen werden. Es ist von großem Interesse zn be¬
obachten, wie die Urheber der Reformbill es machten, die Basis des Stimul¬
rechts auszudehueu, ohne das aristokratische Prinzip der Versassung zn än¬
dern , und wie ihrerseits die Widerstandspartei sich der liberalen Waffe be-
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nmchtigte, die man zuerst gegen sie gewendet hatte und neue Elemente der
Macht und des Ansehens in dem zn finden wußte, was ihrer Herrschaft
einen tödtlichen Stoß zu versetzen schien.

Wir haben gesehen, wie durch eiuige besondere Erbrechte, die sich an
einige elende Flecken hefteten, zuweilen an bloße Ruinen, der größere Theil
der Nationalvertretung sich in den Händen einiger Lords befand. Was that
nun die Reformbill? Sie nahm den Steinen ihre Macht und gab sie leben¬
digen Wesen; aber dergestalt, daß das Grnndcigenthum, die eigentliche Basis
alles aristokratischen Einflusses, in der Nationalvertretung einen noch größern
Antheil erhielt als es vorher gehabt. Während also Lord Rüssel Manchester
und andern Städten das Wahlrecht gab, vermehrte er gleichzeitig um eiu
Beträchtliches die Zahl der Grafschaftsdeputirtcu. Das war ein Stück Zncker
in die bittere Medicin, die man der Aristokratie eingab. Als geschickte Leute
nahmen die Lords diese Entschädigung an und führten dann in die Neform-
bill zwei Klauseln ein, welche die Bedeutung derselben beinahe aufhoben. Sie
gaben uämlich den l'oimnts -»t viU (Pächtern auf Kündigung) das Stimm¬
recht, und erhielten es den Freemen (Corporationögliederu). Es ist merk¬
würdig, daß, obgleich diese Maßregeln das Stimmrecht ausdehucu, dcuuoch
die wahrhaft liberale Partei dagegen, die Aristokratieaber dafür war; so gewiß
ist es, daß das Recht für sich allein die Unabhängigkeit uoch keiueSwegs
herstellt, uud daß iu Ländern, wo die regelmäßige Ausübung der politi¬
schen Rechte uicht durch Eigenthum gesichert ist, jede neue Ausdehnung des
Stimmrechts den Einflnß der Aristokratie vergrößert.

Die Berechtigung dieser beiden Wahlclassen genügte, die Cvnsequenzen
aufzuheben, welche die Refvrmbill im Keim enthielt, und aus diesem berühm-
teu Act eine Pandorabüchse zu macheu, aus welcher sich bis dahiu unbe¬
kannte Laster über England verbreiteten, welche allein der Fortschritt des
Volksgeistes auslöschen kann, während der Arm der Gesetzgebungihnen ge¬
genüber machtlos ist, da sie sich unter dem Schirm der Gesetzgebungselbst
entwickeln.

Nach der Neformbill hat jeder Pachter von 50 Pfd. St. in den Graf¬
schaften, jeder Miether von 10 Pfd. St. in den Städten das Stimmrecht.
Was geht daraus hervor? Die großen Eigenthümer bringen eine ganze
Bevölkerung von Wählern hervor, die ihre Unterthanen, ihr Eigenthum
sind. Der Herzog von Bnckingham, anstatt seine Güter im Großen zu
verpachten, zertheilt sie bis in's Unendliche und verpachtet sie auf Kündi¬
gung ; wenn dann die Wahlen kommen, zieht das ganze Heer seiner Pächter
unter seinem Banner iu's Feld, bei Strafe der Aufkündigung. Sheil, in
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seiner irischeil Bildersprache, rief, indem er auf einen dieser unglückseligen
Wähler im Moment des Vvtirens hinwies: „Er sieht auf der einen Seite
den Mann, den er als den Befreier seines Landes zu betrachten gewohnt
ist, uud er suhlt sein Herz schlageu; auf der anderu den Vorkämpfer der
stolzen Tyrannei, die noch vor Kurzem sein Land mit Füßen trat, seine
Religion schmähte, seine Tochter entehrte, ihu selbst mit Verachtung brand¬
markte. Und für diescu Meilscheu mich er stimmen! Bleich und zitternd
steigt er auf die „HustingS," wie auf das Schaffet, uud spricht nicht den
Namen dessen ans, den er liebt und ehrt, sondern dessen, den er verab¬
scheut! Oder wenn er sich gegen die Tyrannei empört, wenn er seinem Ge¬
wissen folgt, so wird in einem Monat, vielleicht in einer Woche sein ganzer
Besitz ihm genommen; das Pferd das seinen Pflug zog, die Kuh die ihm
Milch gab, das Bett, auf welchem er bisweilen seiner Angst vergaß, alles
wird ihm genommen, und er wandert von dannen, nur die Vorsehung zur
Führerin und Gott, so hoffen wir, zum Rächer!"

So ist das Loos der kleinen Pächter. Diese Herrschaft der Eigen¬
thümer ist in deil englischen Sitten so festgewurzelt, daß Lord Stauley mitten
im Parlament erklärte, es genüge zu wissen, iu welchem Sinn die und die
Familie votireu würde, um im Voraus den Erfolg einer Grafschaftswahl
zu bestimme».

So ist es auf dem Laude, so in dcu Städten. Hier verwickelt sich
sogar die Lage noch mehr, denn mall hat hier den Einfluß der Eigenthümer -
auf die Miether, den Einfluß der Kuudeu auf die Kaufleute zu erwägen.
London z. B. ist beinahe ausschließlich das Eigeuthnm einer kleinen Zahl
von Familie»; der Marquis von Westminstcr, Hanvt der Familie Grosveuvr,
der Herzog vo» Bcdfvrd, Haupt der Familie Ruffel, besitzen ganze Quartiere.
Was hindert sie, dem Beispiel zu folgen, welches in einigen kleineil Städten
gegeben ist, da Eigenthümer einige Zeit vor den Wahlen ihre Miether nöthig¬
teil, den jährlicheil Miethscontract in einen wöchentlichen zn verwandeln, so
daß der Termin auf deu Stimmtag fiel, und die Wähler von einer unmittel¬
baren Austreibung bedroht wareu. Ein Lord vertrieb nach einer Wahl 60 seiner
Miether aus ihren Wohnungen, und der Herzog von Newcastle rechtfertigte dies
Verfahren mit der sprichwörtlichgewordenen Phrase: Wir haben das Recht,
mit dem was uns gehört uach Gutdünken zu schalten! Und was soll ein armer
Kaufmann thu», deu zehu seiner Kunden bedrohen, ihn zu verlassen, wenn er
für die Blauen stimmt, und zehn andere wieder, wenn er für die Gelben
stimmt? Mnß er nicht verlieren, wohin er sich auch weude? Wie Buridan's Esel
zwischen zwei Heubündel gestellt, wird er nicht verhungern wegen der Schwie-
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rigkeitder Wahl? Er kann nicht einmal neutral bleiben, es hilft ihm nichts,
er muß stimmen. Bei der vorletzten Wahl in Bristol hatte sich ein Wähler,
um nicht seine Stimme abgeben zu dürfen, in's Bett gelegt. Um sich krank
zu machen, hatte er Arznei eingenommen; um seine Krankheit zu steigern,
nahm er einen Arzt. Aber an dem verhänguißvvllen Tag schicken ihm die
Tones einen toristischenArzt, der verordnet, ihn im Sessel zur Wahl zu
tragen. So geschieht ein Wunder, der Gichtbrüchigc erhebt sich ans seinem
Bett, uud stimmt mit, wie alle Welt.

Die Bestechung ist nicht weniger üblich, als die Einschüchterung. Man
hat sogar zu Gunsten der Ersteren Unterscheidungen zwischen beiden Arten
des Einflusses ersonnen. Man hat gesagt, die Einschüchterung sei eine Be--
stechung in der drückendsten Form, eine freigebige Bestechung ohne Formen,
da am Ende, wenn die reichen Lcnte unter die Armen 20 — 25 Millionen
vertheilen, dadurch ein gewisser Wohlstand herbeigesührt wird; daß die Unter¬
drückung der Bestechung nur der Einschüchterung eine ucue Kraft gebe, welche
den Vortheil hat, minder kostbar und dennoch straflos zn sein, denn wenn
das Gesetz bis ans einen gewissen Punkt die Bestechung ahnden kann, so
hat es über die Einschüchterungkeine Gewalt.

Also wird die Bestechung in England nicht nur durch die Tradition
geheiligt, sondern sie erfreut sich auch einer gewissen Popularität. Unter
dem Schatten dieser Volksstimmnng ist sie großgewachsen, und hat sich so
entwickelt, daß der Scandal endlich eine Reaction hervorrief. Wir sagten,
daß diejenige Klasse, an welcher die Bestechimg am meisten ausgeübt wird,
die Freemen sind. Man wird Freeman durch Geburt oder durch Lehrjahre;
die der letzlern Klasse, die einige Proben ihrer Arbeit geben müssen, sind
in der Regel mehr werth, als die erblichen Freemen, diese Schmach und
Wnnde des englischen Wahltorpers, der Abschaum der Demokratie; sie be¬
trachten es als ihr Vorrecht, sich erkaufen zu lassen, nud finden daher bei
der Aristokratie eine mächtige Stütze. Durch die regelmäßige Einregistrirung
der Wähler, die vor der Reform uicht stattfand, keimt mau nun die Zahl
der Votireuden, und kann das Resultat ziemlich genau vorher berechnen.
Die Eandidaten wissen daher, wie viel Stimmen sie erkaufen müssen, und
da die Freemen stets käuflich sind, so werden ihre Stimmen fast öffentlich
versteigert.

Wir, wollen den Urhebern der Reformbill Gerechtigkeit wiederfahren
lassen. Sie hatten eingesehen, daß, indem sie das Recht der Vertretung
den großen Städten gaben, die es bisher nicht hatten, sie es einer verderb¬
ten Klasse nehmen müßten, die unwürdig war, es zu behalten. Aber auf
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diesem Terrain trat ihnen die Aristokratie entgegen, die sich znm entschiede¬
nen Vorkämpfer alleö dessen machte, was sie die Volksrechte nannte. Die
Tones wurden die Beschützer der Freemen, sie vertheidigten sie im Namen ei¬
ner in England allmächtigen Idee, der Unverletzlichkeit des Rechts, der Ach¬
tung vor Eigenthum und Erblichkeit. „Weun ihr einmal die Erblichkeit
antastet, sagte Sir Charles Wetherell, so wißt ihr nicht, wie weit euch das
führen kann. Es gibt zwei Arten, die erblichen Rechte aufzuheben, von
Oben uach Unten, oder von Unten nach Oben. Werst eure Augen ans ein
benachbartes Land (Frankreich), hier werdet ihr ein schlagendesBeispiel der
ersten Art sehen. Was ihr heute thun wollt, indem ihr die erblichen Rechte
der Frcemcu aufhebt, ist zwar der umgekehrteWeg, der aber zu demselben
Ziel führt. Ich möchte wohl wissen, wie die Minister, sobald sie einmal
den schrecklichenGrundsatz der Aufhebung erblicher Rechte bei den Freemen
augewendet habeu, ihren liberalen Verbündetm versagen wollen, znr Auf¬
hebung anderer Erbrechte mitzuwirken, welche die Gruudlage der Verfassuug
bilden. Lord John Rüssel und Lord Althorp gehöreil zum Erbadel des
Königreichs; wenn sie nun den Korporationen ihre wohlerworbenen Rechte
genommen haben werden, was wollen sie denen erwidern, die sie zum Bürger
Rüssel, znm Bürger Althorp dcgradiren wollen?" Die radicale Partei, die
in der Unterdrückung dieser Privilegien nur eine Einschränkung des Stimm-
rechtö sehen wollte, verband sich bei dieser Gelegenheit mit der Aristokratie,
und die Rechte der Freemen wurden aufrecht erhalten.

Es ist vorauszusehen, daß bei den diesjährigen Wahlen, wo die Libe¬
ralen einen so entschiedenen Sieg crrnngeu haben, wo sogar zwei Juden im
Wahlkampf gesiegt haben, die Tvry-Partei über Korruption schreien wird.
Wir wollen deshalb einen Blick auf die letzten Wahlen (1842) werfen, die
bekanntlich zn Gunsten der Tones ausfielen.

Vielleichtniemals hat sich die Bestechungin so vollen Strömen ergossen.
Der Scaudal war so groß, daß selbst das Parlament sich genöthigt sah,
sehr wider seinen Willen, dagegen einzuschreiten. Auf den Antrag des radi-
calen Mitglieds Roebuck versetzte das Uuterhaus sechs seiner Mitglieder in
Anklagestand,bei ihrer Wahl Bestechung angewandt zu haben.

Die Untersuchung hat die merkwürdigstenThatsachen an's Licht gestellt.
Bei der Wahl von Harwich sind durch Ättwood und den Major Beresford
6300 Pfd. St. (44100 Thlr.) ausgegeben, in einem Wahlcollegium, daS nur
aus 182 Wählern bestand. Mehr als die Hälfte davon wurde an 33 Per¬
sonen vertheilt.

Die Wahl von Nottingham bot ein merkwürdiges Beispiel von dem,



316

was man in England das System der Vertrage nennt. Wenn nämlich ein
dnrchgcfallener Candidat beweisen kann, daß sein Mitbewerber Mittel der
Bestechung angewendet hat, so richtet er an die Kammer eine Petition gegen
dessen Wahl. Ist die Bestechnng erwiesen, so verliert das Wahlcollegium
sein Wahlrecht. Wenn also der gewählte Kandidat sich augenscheinlich be¬
droht sieht, so unterhandelt er mit seinem Widersacher, und gibt seine Ent¬
lassung unter der Bedingung, daß die Klage gegen ihn zurückgezogen wird,
und gleichzeitig verpflichtet er sich, der Wahl seines Mitbewerbers Nichts
entgegenzusetzen, der mithin Meister vom Platz bleibt.

Ein solches Beispiel kam 1842 in Nottingham vor. Die Candidaten
der Whigs waren Sir John Cam Hobhouse und Larpent, der Torics Walter
(Eigenthümer der Times) und Charlton. Die Wahl war eine der stürmisch-
ten, und die Whig-Candidaten hatten schon US000 Pfd. St. ausgegeben,
als die beiden Tory-Candidaten, die ihrerseits 500«) Pfd. St. ausgegeben
hatten, ^ Stunde nach dein Ansang der Abstimmung genügende Beweise für
die Bestechung von Seiten ihrer Gegner erhielten, ihnen den Platz überlie¬
ßen, und gegen ihre Wahl eine Petition an das Unterhaus einbrachten.
Die beiden Whigs sahen sich in der Falle, unterhandelten, und es wurde
ein Vertrag geschlossen, nach welchem Larpent seine Entlassung zu Gunsten
Walters gab. Um zu zeigen, mit welcher Regelmäßigkeit diese Verkäufe vor
sich gehen, wollen wir den von den Agenten btider Parteien unterzeichneten
Vertrag verlegen. Er ist datirt, Loudou, 4. Mai 1842.

„Um die schwebeudeu Streitpunkte zn schlichten, ist man über Folgen¬
des übereingekommen: 1) Alle Petitionen werden zurückgezogen. 2) In vier
wird Tagen einer von den beiden Kammersitzen ausgegeben. 3) In sieben Tagen
wird die Snmme von 1000 Pfd. St. an die Herren . . gezahlt, zur Ent¬
schädigung für die Unkosten der Bittschrift. 4) Die Herren . . verpflichten
sich, der Wahl des Herrn Walter kein Hinderniß in den Weg zn legen.
5) Als Pfand legen die Herren Hobhonse und Larpent ein Billet von 4000
Pfd. St. bei eiuem Banquier uieder; es wird durch Schiedsrichter ausge¬
macht, ob die Bedingungen des Vertrags richtig beobachtet sind; im ent¬
gegengesetzten Falle wird dieses Billet an Herrn Walter ausgehändigt."

Dieses seltsame Aktenstück bildete das Hanptbeweismittel gegen Larpent
und Walter vor der llntersuchungscommission. Nottingham, welches unge¬
fähr 5000 Wähler enthält, und darunter mehr als 1000 Freemen, gilt für
einen der verkäuflichsten Wahlflecken in England. Man kann aus einigen
Beispielen beurtheilcu, inwieweit Nottingham diesen Ruf verdient; wir ent¬
nehmen dieselben dem Bericht der Commission.
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Der Vorsitzende, Herr Roebuck, fragt Herrn Fladgate, den Agenten
Walters.

F. „Welches sind die Hauptsachen der Bestechung?" — A. „Man hat
in's Werk gesetzt, was man in Nottinghamdas System des Korbgeldes
(l,»slvet moiis)') nennt. Nämlich drei bis vier Wochen vor der Wahl be¬
suchen die Wähler die Mitglieder, welche gegenwärtig im Besitz sind, oder
ihre Agenten, und fordern das Korbgeld, welches deshalb so genannt wird,
weil man es am Sonnabend auszahlt, also am Markttag, und weil es dein
Namen nach dazu verwendet wird, Lebeusmittel für die Woche zu kaufen.
Die Austhcilnng findet in eiuer bestimmten Herberge statt, und die Votircn-
den empfangen 10—12 Shilling" .....

Das ist nur einer von den Wahlgebräuchen, wie man sie in Notting¬
ham anwendet, es gibt noch andere, die viel pittoresker sind, z. B. die
Wähler wie Hammel in einen Park einzusperren, oder sie betrunken einige
Meilen vom Wahlort zu entführen. Wir lassen uoch einmal den Agenten
des Herrn Walter reden.

„Wir würden bewiesen haben, daß eine große Anzahl von Votirenden
betrunken gemacht und in die Nachbarschaft,zuweilen ziemlich weit, entführt
worden; ihrer 20 hat man bis nach Gravesend geschleppt; ebenso, daß
man während dieser Reise mehrere von diesen Leuten dahin brachte, ihr
Votum zn versprechen, und daß man diejenigen, die es nicht versprachen, so
weit entführte, daß sie zur Stimmzeit nicht an Ort und Stelle sein konnten.
— F. Wissen Sie, wie viel man ans diese Art entführt hat? — A. Unge¬
fähr 300. — F. Ist's wahr, daß einige Wähler eingesperrt wurden? (coopeö.)
— A. Ja wohl, nicht in Nottingham, sondern zwölf Meilen von da. —
F. Wissen Sie, in welchen Häusern? — A. In dem des Lord Nanclisse zc.,
anch in den Gärten des Lord Melbnrne. Drei bis vier Tage vor der
Wahl wurden fie in die Gärten eingeladen, sie übernachteten in den Her¬
bergen der Nachbarschaft, und des Morgens führte man sie in die Gärten,
bewahrte sie dort den ganzen Tag, und machte sie Abends betrunken. —
F. Wie viel Wähler gab es? — A. S000, uud ich habe berechnet, daß
2000 davon erkauft waren."

Lord Melbnrne spielt dabei keine glänzende Rolle; in den Gärten des
Premierministers werden die Wähler eingesperrt und zwar zn Gunsten eines
andern Mitglieds des Ministeriums.

Anch die Aussage des Sir John Hobhouse, ehemaligen Colonialmini-
sters, ist merkwürdig.

Gmizl'vtc». III. I8i7. 42
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„Ich legte zuerst 5000 Pfd. St. bei einem Banquier nieder; Herr
Larpent verpflichtete sich, eben so viel niederzulegen. Nachher bezahlte ich
noch 2000. — F. Sie haben also persönlich 7000 Pfd. St. ausgegeben?

A. Ja, ohne die Unkosten des Vergleichs zu rechnen. — F. Wie viel
haben Ihnen die früheren Wahlen zu Nottinghamgekostet? — N. Die erste
wenig, etwa 1800 Pfd. St.; die zweite, von 1832, 4000 Pfd. — F. Sind in
Nottingham Unruhen vorgekommen, welche das Einschreiten der bewaffneten
Macht nöthig machten? — A. Ja. Als ich in Nottinghamankam, sah ich
viel Bewegung in der Stadt; meine Freunde sagten mir, daß ich ohne Wa¬
chen nicht mit Sicherheit ausgehen köuue. Als ich deuuoch, iu Begleitung
einiger Freunde, ausging, mußte ich die entlegensten Straßen wählen, und
einen weiten Umweg macheu, um mein Leben zu rettcu. Mau hätte mich
erschlagen, wenn ich nicht diese Vorsichtsmaßregeln ergriffen hätte. Am
Wahltage ordnete sich die berittene Ueomaury auf dein Börsenplatz, wo die
Wahl vor sich ging, und wo ein furchtbares Gedränge war. Es entspann
sich eine wahrhafte Schlacht. Auch in dem Saal, wo wir waren, gab es
Gewaltthätigkeiten. Nach der Wahl wollte ich mit Larpent in den Gasthof
zurückkehren, aber der Mayor ließ mich nicht gehen, weil mein Leben in
Gefahr sei, und schickte nach bewaffneter Macht. Es kam auch eiue Esca¬
dron Dragoner au; sie wollten uns in ihre Mitte nehmen, aber wir wei¬
gerten uns, damit man nicht sagen könnte, wir hätten nicht 200 Schritt in
einer Stadt machen können, die wir zu rcpräsentircnberufen waren. Wir
gingen also Arm in Arm heraus, zu beiden Seiten von unsern Freunden
und Anhängern nmgeben, die uns mit ihren Fänsten und Stocken beschirmten,
indem unsere Gegner über ihre Köpfe hinweg nach nus schlugen. — F. Ha¬
ben Sie Grnnd zu vermuthen, daß diese Gewaltthätigkeiten vorzüglich Jhucn
galten? — A. Ja. Ich war der unpopulärste von uns beiden, weil ich das
neue Armeugesch unterstützt hatte. Ich habe nicht den geringsten Zweifel,
daß es Leute gab, die entschlossen waren, mich zu tödteu, sobald sie mich
erwischten."-

Wie man sieht, kostet es in England etwas, Depntirter zu werden!
Larpeut hatte auch seiueu Theil an der Volksgnust. Bei seiner ersten

Kandidatur kounte er sich nicht auf der Straße zeigen, ohne mit Steinen
geworfen zu werde»; um sich vor einem ähnlichen Empfang zn bewahren,
miethete er eine zahlreiche Bande von Leuten, die man mit dem technischen
Ausdruck „Lämmer" nennt: Freemäner, denen man in der Regel 3 Sh.
Tagelohn oder Kvrbgeld gibt.

„Diese„Lämmer", sagteer aus, sind.sehr theuer, und an sich sehr ver-
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wcrflich; aber um zu zeigen, wie weit es gekommen war, will ich das Weitere
erzählen. Am Tage der Ernennung ging ich zur Börse, Arm in Arm mit
Lord Rancliffe; ein Mensch drängte sich durch die Menge, um uus einen
Schlag zu geben, und da ich der Größere war, so traf er mich. Einer
unserer Freunde warf diesen Menschen zur Erde, wurde seinerseits hinge¬
worfen, und die Schlacht ging los. — Ich hatte ungeheure Unkosten. Da
mein Mitbewerber (Walter) ans die Presse Einflnß hat, so schickte er von
London nach Nottingham Journalisten, die ausdrücklichgegen mich ein Jour¬
nal zn Stande brachten; ich sah mich nun genöthigt, diesem gegenüber ein
anderes zu gründen, ein höchst kostspieligesUnternehmen."

Die „Lämmer" in Nottingham waren in sieben Districte getheilt, jedes
unter einem Ausschuß, die alle wieder unter einein Generalansschuß standen. Aber
wenn man sie vorausbezahlte, so hielten sie nicht immer Wort, sondern ließen
sich ein zweites Mal von der Gegenpartei kaufen. Dieser Verkauf wurde am
hellen Tage betrieben, und der Bericht der Commissivu strömt über von
derartigen Beispielen. Ein Agent der Whig-Kandidaten macht folgende
Anösage:

„Die Wähler sagten ohne zn zögern: Ohne Geld stimmen wir nicht; und
ihre einzige Frage war: wieviel geben Sie? Sie waren so entschieden sich
bezahlen zu lassen, daß sie in vieleil Fällen das Geld voraus verlangten. —
Gern will ich diese Verkänslichteitder zuuehmendcnArmuth und dem Man¬
gel an politischer Gesinnung zuschreiben. Viele sagten: Was geht uns die
Politik an! das haben die Whigs mit den TorieS auszumachen, keiner von
beiden wird etwas für uns thun." —

F. Wissen Sie einige Details über das System der Bestechung? —
A. Es ist kein besonderes System; die Vvtircnden sahen die Sache als
ganz natürlich an und dachten dabei an nichts Schlimmes. ....

Solchen Thatsachen gegenüber ist nichts spaßhafter als die unschuldige,
lammhaste Mieue, welche die Kandidaten annehmen. Wenn man sie hört, so
wissen sie uicht, wovon man redet; sie haben wohl in Büchern und Tage¬
blättern gelesen, daß hie und da etwas vorkommt, waö nach Bestechung
aussieht, aber sie selber waschen sich die Hände; ans sie hat es keine Be¬
ziehung, es ist die Sache ihrer Freunde. Können sie eö denn verhindern,
daß ihre Freunde ans zu großem Eifer für ihre Sache über das Maaß
hinausgehen? Ohne Zweifel geben sie einige Tausend Goldstücke, aber sie
selber wissen nicht, waö man damit macht, mit solchen Miseren beschäftigen
sie sich uicht.

Man fragte Sir John Hobhonsen, welche Garantie er fnr die Verwen-
42*
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dung seines Geldes gehabt? — A. Das beruhte rein ans der Ehrlichkeit
eines JndividunmS. Ich hatte keine andere Garantie als sein Wort, und
cr hat mir nie in irgend einer Weise Rechnung gelegt. — F. Haben Sie
persönlich davon Kenntniß genommen, daß das Geld für Stimmen zu Ihren
Gunsten ausgegcbeu wurde? — A. Gewiß uicht.

Bei der Wahl von Harwich, an der 182 Wähler Theil nahmen, haben
zwei Kandidatenmehr als 0000 Pfd. St. ausgegeben, ohne zn rechnen,
was es ihreu Mitbewerbern gekostet hat. Der Bericht der Commission sagt:

„Der größte Theil der Wahler ist erkauft. Die Kandidaten erklären
feierlich, daß sie weder vor noch wahrend der Wahl irgend welche Kenntniß
von einem Act der Bestechung gehabt haben."

Diese eigenthümlichen Entdeckungen erregen in England viel mehr Nen-
gierde als Scandal; im Parlament selbst wetteifert Alles, seinen Abscheu
vor der Bestechung auszudrücken,außerhalb desselben, in den Clubs, in
den Privatuntcrhaltnngcnamüsirt man sich darüber.

Von den beiden Mitteln des Einflusses, welchen die Reichen bei den
Armen ausüben, gehört die Einschüchterung mehr der aristokratischen, die
Bestechung mehr der liberalen Partei an. Die Einschüchterungwird nament¬
lich bei den ackerbauenden Classen ausgeübt, denn ans dem Lande hat die
Aristokratie ihre Wurzeln. Die Bestechung dagegen hat ihren Sitz in den
großen Städten, und ist namentlich unter der industriellen Klasse üblich; es
ist die Waffe der durch Specnlation reich gewordenen Männer. Das Eine
ist die natürliche Ausstattung des erblichen uud aristokratische»Eigenthums,
das andere gehört dem beweglichenund demokratischen Vermögen an.

Die Aristokratie gebrancht die Einschüchterungwie die Bestechung nur
als Desensivmittcl,denn sie hat den Besitz für sich. Der große Eigenthü¬
mer übt eine natürliche Schntzherrschaftüber seine Pächter aus; sein Einfluß
liegt in der Natur der Sache, und cr mißbraucht denselben nnr, wenn er
durch einen fremden Einfluß angefochten wird. Die Bestechung ist durchaus
das Mittel „neuer Menschen," uud der liberaleu Partei gebührt darin die
Initiative. Man hat daran erinnert, daß Walpole bei den Wahlen von
1727 250,000 Pfd. St. geheimer Fonds verwendet hat. Als man ihm
diesen Mißbrauch der Gewalt vorwarf, erklärte er ohne Bedenken, daß es
nöthig sei, den Einfluß der Aristokratie durch die Bestechung zu paralysireu.
Jedesmal, daß sich ein „neuer Mensch," der Sohn seiner Thaten, erhebt,
findet cr seinen Platz in der Sonne durch einen erblichen Besitzer eingenom¬
men, und hat keine andere Hülsöqnelle als die, den Einfluß der Tradition
den Einfluß des Vermögens entgegenzusetzen.
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Mit Einem Wort also, die Anwendung der Bestechungund Einschüch¬
terung bei den Wahlen ist in der Natur der britische« Institutionen begrün¬
det. So lauge die Basis des Wahlrechts nur auf einem eingebildeten Ei¬
genthum beruht, wird die Unabhängigkeit der Stimmen ein eitles Wort,
und so lange die öffentliche Meinung nicht der Gesetzgebung zu Hülse kommt,
werden alle Repressivgcschenur todte Buchstabe» sein. Nur der natürliche
Fortschritt der Sitten kaun diese Krankheit, wo nicht heben, doch lindern.

Ä.-
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